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unterbrochen werden, führte jedoch im Laufe des Jahres 1766 zu günstigeren Ergebnissen. Jedenfalls
befand sich der Hochofen um die Mitte des Jahres 1767 in durchaus befriedigendem Gange; bis zum
6. Juni 1767 waren auf demselben bereits 538 Ctr. Masseleisen, 152 Ctr. Brucheisen und 330 Ctr.
Gußwaaren bei Koksbetrieb dargestellt worden*).

Eingehende Nachrichten über die Versuche verdanken wir dem Franzosen De Genssane, der
im Jahre 1767 an Ort und Stelle von dem neuen Verfahren Einsicht genommen und darüber am
23. Juli 1768 der Französischen Akademie der Wissenschaften Bericht erstattet hat. Aus seinem im
Jahre 1770 zu Paris im Druck erschienenen Werke „Traite de la fonte des mines par le feu du
charbon de terre“, dessen I. Tlieil den gedachten Bericht als 12. Kapitel enthält, ist hinsichtlich des
technischen Betriebes des Hochofens das Nachstehende anzuführen **).

An dem Hochofen selbst waren keine Aenderungen vorgenommen worden, und unterschied sich
derselbe nach De Genssane’s Beobachtungen nicht wesentlich von sonstigen Hochöfen. Auch der Be¬
trieb war der gewöhnliche, mit der einzigen Abweichung, daß man dem Gebläsewind etwas stärkere
Pressung gab. Man verschmolz zweierlei Sorten von Eisenerz: einen okerfarbigen Thoneisenstein,
schiefrig oder linsenförmig (Sphärosiderit), aus dem Kohlengebirge, und ein schwärzliches, roth geflecktes
Erz aus den Buntsandsteinschichten. Letzteres Erz kam roh zur Verwendung, während der Thon¬
eisenstein vor der Schmelzung erst in einer Art von Kalkofen mit Benutzung der bei den Verkokungs¬
öfen fallenden Kokslösche geröstet wurde. Beiderlei Erze waren nicht sehr reichhaltig und gaben
durchschnittlich nur 30 bis 32 pCt. Ausbringen an Roheisen.

Die Beschickung des Hochofens bestand zunächst aus zwei Lagen von je 50 Pfd. geröstetem
Eisenstein, es folgten 5 Körbe mit je 50 bis 55 Pfd. Koks, darauf drei Lagen rohes Erz, dann drei
Lagen zu je 25 Pfd. Kalkstein und endlich noch fünf Lagen gerösteter Eisenstein. Jeder Satz (Gicht)
hatte demnach ungefähr 500 Pfd. Eisenerz, 75 bis 80 Pfd. Kalkstein und 250 bis 260 Pfd. Koks.
Innerhalb 24 Stunden wurden 10 solcher Sätze aufgegeben und daraus gegen 1600 Pfd. Roheisen
erzielt. Aus 100 Pfd. Eisenerz erhielt man mithin 31 Pfd. Roheisen, und andererseits ergab sich
auf 100 Pfd. Roheisen ein Verbrauch von durchschnittlich 160 Pfd. Koks.

Das gewonnene Roheisen soll von guter Beschaffenheit gewesen sein, so daß man bei seiner
weiteren Verarbeitung nur 25 bis 26 pCt. Abgang hatte und ein vorzügliches, durchaus sehniges Stab¬
eisen erhielt, welches zur Darstellung von Eisendraht Verwendung fand.

Die letzteren Angaben De Genssane’s stimmen allerdings sehr wenig mit den actenmäßigen
Nachrichten überein. Nach diesen ließ im Gegentheil das auf dem Scheidter Hammer aus „Stein-
kohlen-Eisen“ dargestellte Schmiedeeisen recht viel zu wünschen übrig, was sich auch nicht änderte,
als zu den Proben ein neuer Hammerschmied herangezogen wurde. Ebenso bemerkt ein Bericht des

*) Der Fürst Wilhelm Heinrich, welcher sich persönlich aufs Eingehendste um die Verkokungs- und Schmelz¬
versuche kümmerte, constatirt in einer eigenhändigen Ordre an die Itentkammer vom 4. Juni 1767: „Die Massel, so
heute gelaufen, ist in solcher Güte, als wie sie nur zu Verlangen ist. Wäre nicht so Vil schmutz in den Ertzen,
Kalch und Kohlen wegen Mangel des pochwerks (ein solches wurde im folgenden Monate angelegt, und kamen seit¬
dem die Erze und Steinkohlen nur mehr „geschieden“ zur Verwendung), so wäre sie noch besser, und hätte man als¬
dann nicht nöthig sovil proben zu Versuchen. Das werck gehet würklich gut. Und da sovü schon darin ge¬
wandt ist, so ward jeder rechtdenkende Mann keine andere Denkungsart hegen als solche, die Mir und meinen Nach¬
kommen Nutzen schaffen kann, ohne der Ehre zu gedenken, die der gute fortgang einer solchen Unternehmung der
Welt kund thut. Das werck muß sich selber zahlen und da ein würkliches Capital von differentes Eysen im Vorrath
ist, so wollen wir es damit führen und der Hütten Faktor muß eine recht exakte Rechnung führen, was täglich ein¬
gehet und was täglich und stündlich auszuzahlen ist. Ohne eine solche Rechnung kann von keinem, er mag nahmen
haben, wie er will, kein wahres Projekt antag gelegt werden.“ — Nach einer Zusammenstellung vom '8. August 1766
sollen übrigens „die verschiedenen Proben auf der Sulzbacher Schmelz, um Eisen mit Steinkohlen zu schmelzen“, dem
Fürsten 20 000 Gld. gekostet haben.

**) Ueber die Einrichtung und den Betrieb der von De Genssane gleichfalls beschriebenen Koksöfen vergl.
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